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EDITORIAL

ONLINE+� Web

Zeitschriften online

Bücher, Zeitschriften, Filme 
sowie weitere Medien über 
Religionen, Kirche, Ethik, 
Lebenskunde und Religions-
unterricht und -pädagogik – 
das alles können Interes
sierte in der Mediathek 
«Relimedia» kostenlos aus-
leihen. Und zwar haptisch, 
auf Papier, aber auch als 
Download oder Streaming. 
Seit neustem sind auch 
Zeitschriften wie «Welt und 
Umwelt der Bibel» online 
verfügbar. Man meldet sich 
mit dem Benutzerkonto an 
und kann danach im Medien-
katalog die verfügbaren 
eJournals herunterladen. 
Derzeit werden 29 Hefte 
angezeigt – weitere folgen.

www.relimedia.ch

Ich stand auf dem Lindenhof mitten in Zürich – 
und war wieder an die Kraft der Worte erinnert.  
Jüdische und muslimische Menschen hatten eine Menschen­
kette organisiert, mehrere hundert waren gekommen. Wir  
alle setzten ein Zeichen gegen Antisemitismus und Muslim­
feindlichkeit.

Was mich in diesem Moment stark berührte: Es waren Jüdin­
nen, Juden, Musliminnen und Muslime selbst, die sprachen. Sie 
sprachen in einer Klarheit, die mich erschütterte. Sie sagten 
«ich» und redeten nicht über andere. Sie sagten «und» und 
widersprachen sich nicht mit einem «aber». Sie solidarisierten 
sich miteinander: als zwei Minderheiten und als selbstbewuss­
te Minderheiten.

Tage zuvor hatte mitten in Zürich ein junger Muslim einen 
Juden mit einem Messer attackiert und spitalreif verletzt. Ich 
fühlte mich ohnmächtig, als ich davon las. Was war hier über 
unsere Stadt eingebrochen – und wer könnte der begonnenen 
Gewalt etwas entgegenhalten?

Worte können es. Denn Worte schaffen Realitäten, Worte gehen 
Taten voraus. Jedes klare Wort in Solidarität mit unseren 
jüdischen und muslimischen Mitmenschen in dieser Stadt und 
auf dem Erdball macht einen Unterschied. Jedes Benennen  
von antisemitischen oder muslimfeindlichen Tendenzen. Es 
liegt an jeder und jedem, dem «Nie wieder!» das Wort zu geben.
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SCHWERPUNKT

Verzichten kann nur,  
wer etwas hat
Im Lifestyle wird Verzicht gerne als Heilmittel gegen das Leiden am Überfluss 
angepriesen. Wer nichts hat, leistet jedoch nicht Verzicht, sondern leidet Mangel. 
Auseinandersetzung mit einem schwierigen Begriff.

Verzichten ist im Trend – obwohl das Wort nach 
wie vor freudlos klingt. Es wird mit Lustfeind­
lichkeit verbunden. Und immer noch hängt ihm 
der Geschmack von religiöser Selbstkasteiung 
an, mit der man sich einen besonders guten 
Platz im Jenseits verdienen will.

Vielleicht ist das der Grund dafür, dass Ver­
zicht als Lifestyle gut getarnt auftritt. Man rei­
nigt seine Psyche durch Digital Detox, ver­
schlankt den Haushalt nach der Methode von 
Marie Kondo, fastet sich die Gifte aus dem Leib, 
träumt von einem Tiny House, möglichst einem 
beweglichen, oder bewundert Frugalisten, die 
sich das Geld vom Mund absparen, damit sie mit 
40 in Pension gehen können.

«Reduce to the max» lautet das Motto von 
Verzichtsleistungen, die vor allem der Selbst­
optimierung dienen.

Die Ökumenische Fastenkampagne lag also 
mit ihrem diesjährigen Slogan «Weniger ist 
mehr» im Trend. Gleichzeitig hat sie sich damit 
aber auch auf heikles Terrain begeben, weil es 
sehr entscheidend ist, von welcher Warte aus 
man «Weniger ist mehr» liest.

Reduktion ist nur möglich, wenn es etwas 
abzugeben gibt. Sei es Macht, Stärke, Geld oder 
Ressourcen. Und es spielt eine gewaltige Rolle, 
bei wem das Mehr ankommt. Wer nichts hat, 
kann auch nicht verzichten. Er leidet Mangel. 
Für ihn heisst es «Weniger ist weniger».

Freiheit macht den Unterschied
Verzicht und Askese werden aus dem Überfluss 
geboren. Die Gründer der grossen Bettelorden 
– Franziskus und Dominikus – stammten beide 
aus wohlhabenden Familien.

Niklaus von Flüe, Charles de Foucauld, Mut­
ter Teresa, Abbé Pierre und wie sie alle heissen: 
Sie kamen durchwegs aus wohlhabenden Ver­
hältnissen und haben freiwillig auf Reichtum 
verzichtet. Für sie war die Reduktion eine Mög­
lichkeit, kein Zwang. Kaum vorstellbar, dass 
eine Armutsbewegung je von besitzlosen Men­
schen ausgehen könnte.

Eigentlich ist es offensichtlich, und doch 
muss man es sich immer wieder bewusst ma­
chen: Verzichten zu können ist ein Privileg. Es 
wird durch Haben und durch Freiheit möglich.

Sein Hab und Gut in einen Camper zu pa­
cken und auf Reisen zu gehen, hat nichts gemein 
mit einer Flucht, auf die man lediglich ein paar 
Habseligkeiten mitnehmen kann.

Die Reise mit kleinem Gepäck wird häufig 
mit Freiheits- und Abenteuerlust begründet, 
selbst wenn sie im Glamping endet. Zur Flucht 
dagegen drängen Auswegslosigkeit und Lebens­
bedrohung. Und meist wird die «Reise» in einem 
Flüchtlingslager brutal gestoppt.

Es wäre deshalb blanker Zynismus, den 
Menschen im Gaza-Streifen ein Heilfasten zu 
empfehlen. Flüchtlingen im Lager die Ver­
schlankung des Haushalts ans Herz zu legen. 
Landstriche ohne Strom und Internetanschluss 
zum Paradies der digitalen Entspannung zu er­
klären. Nordkorea als ökologisches Vorbild zu 
preisen, weil die Menschen dort nirgends hin­
fliegen können.

Verzicht für das Gemeinwohl
Der freiwillige Verzicht hat seine Berechtigung 
und für die Entwicklung einer solidarischen 
Gesellschaft sogar seine Notwendigkeit. Aller­
dings grenzt dieser Verzicht sich von einer ego­
zentrischen Selbstoptimierung ab.

Der Philosoph Otfried Höffe betont deshalb 
vor allem die gesellschaftliche Funktion des 
Verzichts. Er beschreibt dazu vier Verzichtsmus­
ter. Das alltäglichste und dennoch verblüffends­
te: Wir verzichten im Rechtsstaat auf Freiheit. 
Und zwar um der Freiheit willen! Wir lassen uns 
einschränken, damit möglichst alle an der Frei­
heit teilhaben können. Dieser Verzicht dient so­
wohl dem Eigenwohl wie dem Gemeinwohl. Er 
ist die Grundlage für ein gutes Leben – sowohl 
für uns wie für andere.

Bereits als Kinder werden wir zu diesenm­
freiwilligen Verzicht erzogen. Wir entwickeln 
Triebkontrolle, Frustrationstoleranz und die Be­
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Campingplatz

Flüchtlingslager
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SCHWERPUNKT

reitschaft zum Belohnungsaufschub. Wir lernen 
das Ablassen vom Wunsch, alles immer und so­
fort und ganz für sich zu haben. 

Wer verzichtet, der muss also aushalten, dass 
weniger zunächst tatsächlich weniger ist. Das 
neue Mehr ist eine Investition in die Zukunft. In 
der Hoffnung, dass sich dieses Mehr dann auch 
tatsächlich realisieren wird. Wer beispielsweise 
seinen Energieverbrauch drosselt und auf Flug­
reisen verzichtet, der tut dies in erster Linie für 
die nachfolgenden Generationen.

Die Nächsten im Blick
Alle Religionen kennen die Askese, dieses Ein­
üben in den freiwilligen Verzicht. Aber sie sind 
sich gleichzeitig bewusst, dass sogar das Ver­
zichten in Besitzdenken umschlagen kann, 
wenn man sich zum «Hochleistungsverzichter» 
aufpumpt und damit ein neues Prestige erwirbt.
Bis man sich über die anderen nicht so vollkom­
menen Menschen erhaben fühlt. Die mittelal­
terliche Theologie erkannte darin eine Über­
heblichkeit, in der sich der Mensch zum Mass 
aller Dinge macht, zum Götzen seiner selbst.

Der Mystiker Heinrich Seuse (1295/97–1366) 
erzählt in seiner Autobiografie, wie er mit extre­
men Verzichtsleistungen und Selbstquälungen 
möglichst christusähnlich werden wollte. Bis 
ihm in einer Vision klar wurde, dass das ganz all­
tägliche Leben genügend Herausforderungen 
stellt, die es auszuhalten gilt. Das Leben selbst 
lehrte ihn das Einüben in den Verzicht.

Das Motto «Weniger ist mehr» braucht also 
dringend eine Präzisierung: Für wen gilt das 
Weniger und für wen gilt das Mehr? Die Ökume­
nische Fastenkampagne gibt darauf eine klare 
Antwort: Sie fordert die Wohlhabenden zum 
Verzicht zugunsten jener auf, die wenig bis 
nichts haben.

Das Motto wird also nicht als Weg zur Selbst­
optimierung verstanden – auch nicht in spiritu­
eller Hinsicht. Es geht vielmehr um das Wohl­
ergehen aller Menschen. Das Ziel ist nicht Ver­
zicht um seiner selbst willen, sondern Verzicht 
für das Gemeinwohl – das auch die Verzichts­
leistenden einschliesst. Diese Art von Verzicht 
ist politisch relevant, weil sie weit über das Pri­
vate und den persönlichen Lifestyle hinausgeht. 

Die Faustregel für einen Verzicht, der tat­
sächlich nachhaltig und verändernd in die gan­
ze Gesellschaft wirken kann, ist seit jeher die 
Goldene Regel, die in unterschiedlichen Ausfor­
mulierungen in allen Philosophien und Religio­
nen zu finden ist: «Was du nicht willst, das man 
dir tu, das füg auch keinem anderen zu.»

Jesus Christus wendet diese negativen Ver­
zichtsformel auf geniale Weise ins positive Ge­
bot zur Nächstenliebe: «Liebe deinen Nächsten, 
wie dich selbst!»

Thomas Binotto

Gutes Leben – ein Balanceakt
Der griechische Philosoph Platon (428/427– 348/347 v. Chr.) hat vier grundlegende Tugenden beschrieben: Tapferkeit, 
Gerechtigkeit, Klugheit und Besonnenheit. All diesen Tugenden ist gemeinsam, dass sie auf den Hang zum Extremen 
und das ungehemmte Ausleben von Trieben verzichten. Das Ziel dieser Tugenden ist allerdings weder Mittelmass noch 
Bequemlichkeit, vielmehr geht es um eine Form der Lebenskunst, die sowohl dem Individuum wie der Gemeinschaft 
guttut. Es gilt, die Balance zwischen Eigenwohl und Gemeinwohl zu halten.

bit

Tapferkeit
Die Tapferkeit ist vergleichbar 
mit Resilienz. Sie verlangt Em-
pathie, von der man sich aber 
nicht emotional wegschwem-
men lässt. Sie fordert das Aus-
halten von Wirklichkeit, ohne 
dabei untätig zu werden.

Tollkühnheit und Feigheit 
sind die Extreme.

Gerechtigkeit
Gesetze sind der Versuch, 
Gerechtigkeit allgemein 
verbindlich zu schaffen. Sie 
fordern einerseits den Verzicht 
auf Selbstjustiz. Und wollen 
gleichzeitig verhindern, dass 
Unrecht wehrlos erduldet wird.

Unrecht tun und Unrecht 
dulden sind die Extreme.

Klugheit
Mehr Wissen zu wollen, ist 
Ausdruck von Klugheit. Nicht 
zu glauben, alles zu wissen, ist 
genauso klug. Klugheit schaut 
genau hin und ist sich gleich-
zeitig der eigenen Begrenztheit 
bewusst.

Ahnungslosigkeit und Ver-
blendung sind die Extreme.

Besonnenheit
Sie ist die Tugend, die alles in 
der Balance hält. Sie sucht den 
richtigen Zeitpunkt, den richti-
gen Ort, das richtige Mittel. Die 
Besonnenheit ist umsichtig, 
ausgleichend, zielorientiert, 
nachhaltig.

Trägheit und Übermut  
sind die Extreme.

Otfried Höffe
Die hohe Kunst des 
Verzichtens.
Kleine Philosophie der 
Selbstbeschränkung.
C. H. Beck 2023
ISBN 978-3-406-80746-6
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Sieben Knirpse sitzen im Kreis am Bo­
den um eine Kerze. «Welche besondere 
Zeit ist jetzt?», fragt Katechetin Corina 
Segmüller. «Die Zeit vor Ostern», sagt 
Laura. «Wir feiern, dass Jesus wieder 
lebendig wird.» Noch aber ist Fasten­
zeit. «Da wollen wir besonders auf­
merksam sein auf die Menschen um 
uns, auf die Natur, auf Menschen in Ar­
mut», erklärt die Katechetin. Verschie­
dene grossformatige Bilder zeigen, wie 
im Senegal das Wasser unter den Man­
grovenbäumen immer knapper wird 
und es daher weniger Fische und somit 
weniger zu essen für die Menschen 
gibt. Senegal ist das diesjährige Fasten­
aktion-Projektland der Pfarrei St. And­
reas Uster. In einfachen Worten erklärt 
Corina Segmüller, wie das Geld aus der 
Pfarrei helfen kann: neue Mangroven 
pflanzen, Kurse geben zum Fische­
trocknen als Nahrungsreserven, Soli­
daritätsgruppen aufbauen, um gemein­
sam das Geld gezielt einzusetzen.

Nun gehen die Kinder an ihre Plätze, 
zeichnen ihre Hand auf Papier und 
schneiden sie sorgfältig aus. Oh Wunder: 
zwei Hände übereinander ergeben wun­

derschöne Schmetterlinge. Diese sollen 
am «Suppenzmittag» der Pfarrei den Er­
wachsenen als Danke für ihre Fasten­
aktion-Spende überreicht werden.

Millenniumspfarrei
Der Einsatz der ganzen Pfarrei für ein 
Projekt ist nicht einmalig. Seit dem  
1. Januar 2000 bis heute haben die Mit­
glieder von St.  Andreas mehr als eine 
Million Franken für Projekte und Pro­
gramme von Fastenaktion (ehemals 
Fastenopfer) gesammelt. Daher über­
reichte Fastenaktion der Pfarrei im 
letzten November im Patrozinium-
Gottesdienst feierlich die Auszeich­
nung zur Millenniumspfarrei – eine 
Pfarrei also, die seit Beginn des Jahr­
hunderts eine Million Franken gesam­
melt hat. 

Sind die Ustermer besonders gross­
zügig? «Das grösste Geheimnis ist si­
cher die Kontinuität», sagt Seelsorger 
Marcel Peterhans. «Wir suchen alljähr­
lich ein Land, das wir auf Pfarreiebene 
unterstützen wollen. Dafür machen wir 
bei Fastenaktion eine Projektreserva­
tion. Im Projektgottesdienst während 

St. Andreas Uster

Selbstlose Millionärin
Seit dem Jahr 2000 hat die Pfarrei St. Andreas Uster eine Million Franken für 
Fastenaktion gesammelt. Welches Geheimnis steckt hinter diesem Sammel-Erfolg?
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der Fastenzeit stellen die 5.-Klässler 
das Land vor und verkaufen etwas, das 
sie gebastelt haben. Dieses Jahr sind 
das selbst gepflanzte Gartenkräuter. 
Die 6.-Klässler engagieren sich bei der 
Rosenaktion. Das machen die Kinder 
jeweils extrem gerne und erfolgreich!» 
Mit den Jahren habe sich dieses Enga­
gement ausgedehnt, sodass nun auch 
die Unterstufenkinder etwas basteln 
und damit sichtbar machen, dass sie et­
was Gutes tun möchten für Benachtei­
ligte. «Das kontinuierliche Engagement 
der Kinder, der Katechetinnen und der 
Seelsorgenden hat wohl über all die 
Jahre  ausgestrahlt und die Menschen 
der Pfarrei grosszügig gemacht», freut 
sich Marcel Peterhans.

Schon ist es Zeit, um alles aufzu­
räumen. Die Kinder kommen noch­
mals in den Kreis. Sie werden ganz still 
und beschliessen die Stunde mit ei­
nem freien Gebet. «Danke, dass es uns 
gut geht. Beschütze alle. Danke für die 
Sommervögel.»

Beatrix Ledergerber-Baumer

Mit viel Liebe basteln die Unterstufen-Kinder Schmetterlinge in Form von Händen: als Danke für die Fastenaktion-Spenderinnen und -Spender.
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Wenn der Ramadan vor der Tür steht, er-
warte ich ihn mit einem freudigen Kribbeln 
– aber auch vielen Fragen.  Am Abend des 
10. März, als die feine Mondsichel er­
kennbar wurde, begann dieses Jahr der 
islamische Fastenmonat. Nach den Jah­
ren mit der längsten Ausdehnung zwi­
schen Morgendämmerung und Son­
nenuntergang werden die Fastentage 
nun von Jahr zu Jahr kürzer. Denn der 
Fastenmonat beginnt in jedem Jahr cir­
ca 10 Tage früher im Sonnenkalender.  

Dennoch hält der Ramadan in jeder 
Jahreszeit seine eigenen Herausforde­
rungen bereit. Auch in diesem Jahr fin­
det die Umstellung auf die Sommerzeit 
mitten in der Fastenzeit statt. Für die 
tägliche Fastendauer spielt das zwar 
keine Rolle. Jedoch für all jene, die sich 
an Termine und Zeitpläne halten müs­
sen – und wer muss das nicht? –, bringt 
es den eingespielten Rhythmus von 
Schlaf-, Wach- und Essenszeiten nach 
zwei Wochen nochmals durcheinander. 
Letztes Jahr fiel die erste Fastenwoche 
noch in die Schulferien. Dieses Jahr  
fällt der Ramadan gänzlich in die Un­
terrichtszeit. Was auf der einen Seite er­
schwerend ist, wird andererseits leich­
ter: Das abendliche Fastenbrechen ist 

jetzt zeitlich so früh, dass wieder Einla­
dungen und Besuche möglich sind und 
mit den Anforderungen des Arbeits­
alltags in Einklang stehen. In den 
letzten Jahren, insbesondere während  
der Pandemie, waren Zusammenkünfte 
und gemeinschaftliches Fastenbrechen 
weitgehend eingeschränkt. 

Auch persönliche Umstände, Le­
bensphasen wie auch das Geschehen 
auf der Weltbühne haben Einfluss auf 
die Befindlichkeit im Fastenmonat. Der 
erste Ramadan als frischgebackene El­
tern, der erste Ramadan in einem frem­
den Land fernab und getrennt von der 
eigenen Familie, Ramadan als Frau in 
den Wechseljahren. Fasten, wo man ge­
rade eine neue Arbeitsstelle begonnen 
hat. Wird das akzeptiert, kommentiert? 
Letztes Jahr die Lehre begonnen, wie 
kommuniziere ich mein Fasten dem 

Lehrmeister? Eine Diabetes-Diagnose 
erhalten: Kann ich dennoch fasten? 
Soll, wer mehrmals täglich Medika­
mente einnehmen muss, damit pausie­
ren, um zu fasten? Die Essenszeiten im 
Heim, in einer geschlossenen Anstalt 
oder im Armeebetrieb sind nicht kom­
patibel mit den Essenszeiten im Rama­
dan. Wie soll man damit umgehen? Wie 
erleben Vertriebene, Kriegsgeschädig­
te, Trauernde, Traumatisierte, in Flücht­
lingslagern Lebende, auf Fluchtrouten 
Hängengebliebene, irgendwo auf der 
Welt Gestrandete den Ramadan? 

Fasten. Verzicht. Reue. Vergebung. 
Empathie. Dankbarkeit, Freude und 
viele gute Vorsätze. Ramadan ist eine 
Zeit der Fülle.     

Amira Hafner-Al Jabaji 

Aus dem Islam

Ramadan im Alltag leben
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Amira Hafner-Al Jabaji 
kam in Bern als Tochter eines irakischen Vaters und einer deutschen 
Mutter zu Welt. Als Schweizer Muslimin und Islamwissenschaftlerin 
engagiert sie sich seit 30 Jahren im Bereich der interreligiösen Ver-
ständigung. Sie arbeitet als freischaffende Publizistin und Journalis-
tin und präsidiert den Interreligiösen Think-Tank in der Schweiz.

ReligionenWelt der
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Festbeitrag zu Ostern
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Ostern muss warten
Wer in der Schweizer Mediendatenbank 
«Nawalny» und «Märtyrer» in die Such-
maske eingibt, erntet knapp 100 Treffer. 
Der russische Politiker, der es wagte, 
Präsident Wladimir Putin herauszufor­
dern, ist am 16. Februar in einem sibi­
rischen Straflager gestorben. Er stand 
absurde Gerichtsprozesse durch und 
erlitt ständige Verschärfungen der 
Haftbedingungen. Viele Zeichen deu­
ten darauf hin, dass Nawalny zuletzt in 
seiner Unbeugsamkeit einen gewaltsa­
men Tod starb. 

Der Märtyrerbegriff ist belastet. Er 
wurde durch einen Kult pervertiert, der 
Mörder feiert, die aus ideologischer 
Verblendung unzählige Menschen mit 
sich reissen. Um das Wort von Kontami­
nationen zu befreien, lohnt sich ein 
Blick in die Passionsgeschichte. Das 
Martyrium im altkirchlichen Verständ­
nis sei dadurch definiert, «dass der 

Märtyrer keine Gewalt ausübt und den 
Tod nicht aktiv sucht», sagte der Theo­
loge Hans Weder einmal. 

Nawalny wollte Russland verän­
dern. «Mit seinem Leben und mit 
seinem Tod hat Alexei bezeugt, wie 
christliche Werte Grundlage politischer 
Handlungen sein können», schreibt der 
russische Publizist und Kirchenkenner 
Yvan Petrov, der seinen richtigen Na­
men aus Sicherheitsgründen für sich 
behalten will, in einem Gastbeitrag für 
«reformiert.». 

Für Freiheit, Gerechtigkeit und 
Menschenwürde wollte Nawalny nicht 
sterben, er hat dafür gelebt. Genauso 
wie die Frauen und Männer in Iran, die 
ihren Kampf für die Freiheit mit dem 
Leben bezahlten, frei und nicht tot sein 
wollten. Die mutigen Aktivistinnen und 
Aktivisten, die sich dem stalinistischen 
Regime von Belarus entgegenstellten, 

die jungen Menschen, die in Hongkong 
gegen die chinesische Übermacht auf 
die Strasse gingen, suchten Freiheit 
und Würde, nicht Folter und Gefangen­
schaft. 

Eine gewisse Scheu im Umgang mit 
Martyrium bleibt auch nach der Präzi­
sierung angebracht. Allzu schnell ver­
leiht die Rede von der Aufopferung dem 
gewaltsamen Tod einen Sinn, überhöht 
das Leid. Zuerst einmal ist jeder Tod, 
den die Märtyrerinnen und Märtyrer 
sterben, falsch. 

Ich glaube fest daran, dass auch 
Jesus nicht sterben wollte. Er wollte le­
ben. Mit seiner Botschaft, seinem Zeug­
nis, seiner Hingabe, die über das eigene 
Leben hinaus ging, wollte er die Men­
schen und die Welt zum Guten verän­
dern. Es gelang ihm, weil ihm Men­
schen nachfolgten und sich in den 
Dienst jener Kraft stellten, die Frieden 
stiftet und das Lebendige fördert.

Wenn Gott in Christus tatsächlich 
Mensch geworden ist, so hat er selbst 
die Sinnlosigkeit der Gewalt, die Wehr­
losigkeit des Opfers und Abgründe der 
Willkür durchlitten. Das Kreuz ist somit 
auch ein Protest gegen die Sinnlosig­
keit des Foltertods, den Skandal der Ge­
walt. Die Trauer und Empörung darü­
ber, diesen dunklen Karfreitag, gilt es 
auszuhalten. Ostern muss warten.

Felix Reich  Redaktionsleiter reformiert. Zürich

im echten Leben

Herz  Ich finde mich mit den Kreuzen in die-
ser Welt nicht ab und empöre mich tat-
sächlich über das Unrecht, das geschieht. 
Ich lasse die Wut, die Trauer und den 
Schmerz zu, die zum Karfreitag gehören.

Kopf Aufopferung und Märtyrertum sind 
belastete Begriffe. Sie wurden insbeson-
dere durch Religionen pervertiert. Deshalb 
gilt es, sie kritisch zu hinterfragen und mit 
Vorsicht zu verwenden.

Hand  Ich falte meine Hände zum Gebet für 
die Gewaltopfer. Im Vertrauen, dass jede 
gute Handlung, jedes tröstende Wort kein 
Tropfen auf den heissen Stein ist, sondern 
ein Tropfen im Meer der Nächstenliebe.
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«Es gibt seit einiger Zeit wieder mehr Anfragen 
von Menschen, die im Kirchenasyl Zuflucht su­
chen», sagt Christoph Albrecht, Leiter des Jesu­
iten-Flüchtlingsdienstes der Schweiz. Der Seel­
sorger besucht seit 2016 regelmässig das Rück­
kehrzentrum in Glattbrugg. Dort befinden sich 
Menschen, die von den Schweizer Behörden 
einen Wegweisungsentscheid erhalten haben. 
Immer häufiger befänden sich dort auch Asyl­
suchende, die aufgrund der Dublin-Verordnung 
in der Schweiz gar kein Asylgesuch stellen dür­
fen, sagt Christoph Albrecht. Sie warteten dort 
auf ihre begleitete Rückreise. Die Menschen in 
den Rückkehrzentren lebten oft monatelang 
beengt, ohne Privatsphäre in Containern und 
verfügten lediglich über den Nothilfe-Betrag 
von zehn Franken pro Tag, schildert er die Situ­
ation der Betroffenen.

Verschlechterung der Situation
Die Situation der Asylsuchenden habe sich ver­
schlechtert, seit Kroatien im Schengenraum sei, 
sagt Christoph Albrecht. Seine Kolleginnen und 
Kollegen vom Netzwerk Migrationscharta ha­
ben vergangenes Jahr staatliche und zivilgesell­
schaftliche Institutionen in Kroatien besucht, 
die sich um die Asylsuchenden kümmern. Die 
Delegation hat systemische Mängel festgestellt 
in der Anerkennungsquote der Asylverfahren 
und bei der medizinischen Betreuung. Zurück 
in der Schweiz hat das Netzwerk Migration das 
Staatssekretariat für Migration (SEM) aufgefor­
dert, darauf zu verzichten, die knapp 1000 Asyl­
suchenden, die in Kroatien zum ersten Mal re­
gistriert worden sind, für das Asylverfahren 
dorthin zurückzuschicken, wie es die Dublin-
Verordnung will.

Die davon betroffenen Menschen im Rück­
kehrzentrum in Glattbrugg berichteten von 
schlimmen Zuständen in Kroatien, von Push­
backs, mit denen den Flüchtenden an der 
Grenze zu Kroatien das Recht verwehrt werde, 
einen Asylantrag zu stellen, erzählt Christoph 
Albrecht. Pushbacks sind ein Verstoss gegen 
das Völkerrecht. Der Zürcher Jesuit hört auch 
Geschichten von Gewalt in den kroatischen 
Asylzentren. Nach Kroatien wolle niemand 
zurück. 

Kirchenasyl – wie geht das?
Christoph Albrecht hat Erfahrung mit dem Kir­
chenasyl. Um dessen Sinn verständlich zu ma­
chen, erzählt er die Geschichte von Peter, der in 
Wirklichkeit anders heisst. Peter hatte in der 
Schweiz einen Asylantrag gestellt, weil er fürch­
tete, in seinem Herkunftsland ins Gefängnis zu 
kommen und dort gefoltert oder gar getötet zu 
werden. Als politischer Flüchtling hätte er sei­
nen Asylantrag aber in dem Schengenland stel­
len müssen, wo Peter seit einigen Semestern 
studierte, von dem er aber wusste, dass er in sein 
Herkunftsland ausgeliefert würde. Die Schwei­
zer Behörden entschieden jedoch, nicht auf 
Peters Asylgesuch einzugehen. Daraufhin un­
ternahm der Abgewiesene Vorbereitungen für 
einen Suizid mit der Hilfe von Exit. Die Behör­
den erhielten Kenntnis von dem Vorhaben und 
wiesen den jungen Mann für eine Akuttherapie 

in die psychiatrische Universitätsklinik in Zü­
rich ein. Nach der Entlassung kontaktierte  
Peter Christoph Albrecht. Dieser gewährte ihm 
zunächst Aufnahme in der Gemeinschaft der 
Jesuiten und schliesslich in den Räumen einer 
Kirchgemeinde. Peter fand sich in einem stillen 
Kirchenasyl wieder. 

Das Kirchenasyl verschafft den flüchtenden 
Person Zeit, alle Rechtsmittel auszuschöpfen, 
um ihre Situation zu verbessern. «Das Haupt­
problem für Asylsuchende ist nicht nur die 
Härte der hiesigen Rechtsprechung, sondern 
auch der schwierige Zugang zum Recht», sagt 
Christoph Albrecht.

Tradition seit der Antike
Für das Kirchenasyl gibt es keine gesetzliche 
Grundlage. Seine Tradition reicht aber bis in die 
Antike zurück. Kirchenasyl ist eine christliche 

Im Kirchenasyl Zuflucht suchen
Geflüchteten kann das Kirchenasyl wertvolle Zeit verschaffen, um die ihnen 
zustehenden Rechte voll auszuschöpfen. Doch unter welchen Bedingungen ist 
Kirchenasyl möglich?

AUS DER REGION

«Das Hauptproblem für Asyl
suchende ist nicht nur die Härte 
der hiesigen Rechtsprechung, 
sondern auch der schwierige 
Zugang zum Recht.»

Christoph Albrecht
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Form des zivilen Ungehorsams. Pierre Bühler, 
emeritierter Theologieprofessor und Verfasser 
des Manifests «Kirchen als Asylorte» erinnerte 
jüngst an einer Tagung im Kirchgemeindehaus 
Offener St. Jakob an das prophetische Wächter­
amt der Kirchen. An die Pflicht, zu protestieren, 
wenn der Staat gegen eigene Rechtsprinzipien 
verstosse. Auf diese Argumentation stützten sich 
etwa Kirchenmenschen, die sich für die Kon­
zernverantwortungsinitiative stark machten. 
Diese Art des politischen kirchlichen Engage­
ments stösst jedoch nicht nur auf Zustimmung 
im Kirchenvolk. Im Nachgang der Abstimmung 
über die Konzernverantwortungsinitiative wur­
de auch die Rolle der Kirchen im Abstimmungs­
kampf kontrovers diskutiert. «Seit der Konzern­
verantwortungsinitiative sind die Kirchgemein­
den vorsichtig, sich politisch zu exponieren», 
sagt Christoph Albrecht. Das habe Zurückhal­
tung zur Folge auch bei den Kirchenasylen. 
Wenn diese überhaupt noch gewährt würden, 
dann fast nur noch still. Auf den öffentlichkeits­
wirksamen Einbezug der Medien – auf das öf­
fentliche Kirchenasyl – wird verzichtet, um die 
Behörden nicht zu provozieren.

Kirchenasyl ist keine Hexerei
Auch die Kirchen gewähren Asyl nur auf Be­
schluss entsprechender Gremien. Das duale 
System der katholischen Kirche mit der staats­
kirchenrechtlichen und der pastoralen Seite 
macht die Organisation des Kirchenasyls zwar 
komplexer, aber es hilft auch zur klaren Auftei­

lung unterschiedlicher Rollen. Nicht nur die 
kirchlichen Entscheidungsträger müssen genau 
wissen, worauf sie sich einlassen. Auch die 
Asylsuchenden brauchen eine minutiöse Auf­
klärung darüber, was es bedeutet, in einem 
Kirchenasyl zu leben. Die Lebensbedingungen 
in diesem Status sind streng, der Bewegungsra­
dius ganz klein. Asylsuchende im Schutz der 
Kirche können weder Nothilfe noch Sozialhilfe 
beziehen. Sie sind fast gänzlich abhängig von 
der Kirchgemeinde, die ihnen das Asyl gewährt. 
Zudem besteht die Gefahr, dass sie trotz gegen­
teiliger Absichten öffentlich exponiert werden. 
Finde ein Kirchenasyl dennoch statt, sei dieses 
aber oft auch für die Kirchgemeinde oder die 
Pfarrei mit ihren freiwilligen Helfenden eine 
bereichernde Erfahrung. Man könne das Kirche 
sein in hohem Mass als sinnhaft erleben. 

«Kirchenasyl ist keine Hexerei», sagte 
Christoph Albrecht an der erwähnten Kirchen­
asyl-Tagung in Zürich. Zusammen mit seinen 
Kolleginnen und Kollegen vom Netzwerk Mig­
rationscharta ermutigte er die anwesenden 
Pfarrpersonen, Mitglieder von kirchlichen Be­
hörden, hauptamtlichen und freiwilligen enga­
gierten Menschen innerhalb und ausserhalb 
der Kirchen, das Kirchenasyl auch in der eige­
nen Pfarrei oder Kirchgemeinde zu prüfen. Als 
Christinnen und Kirchen seien wir zuallererst 
dem weltweiten Reich Gottes verpflichtet, das 
keine Landesgrenzen und Ausgrenzung kenne.

Eva Meienberg  freie Mitarbeiterin
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Kirchenasyl hat in  
erster Linie zum Ziel, 

den Zugang zum Recht 
zu ermöglichen.
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Die anerkannten Zürcher Religionsge­
meinschaften stellen der Gesellschaft 
soziales Kapital zum Beispiel in Form 
von Seelsorge oder Altersarbeit zur 
Verfügung. Und sie leisten einen Bei­
trag, der nicht auf die Religion und ihre 
kultischen Tätigkeiten beschränkt ist. 
Zu diesem Fazit kommt die Studie der 
Universität Zürich im Auftrag der Di­
rektion der Justiz und des Innern (JI) 
und der Zürcher Kirchen. 

Während die Studie von Professor 
Widmer 2017 quantifizierbare Leistun­
gen der Religionsgemeinschaften unter­
suchte, analysierte die neue Studie der 
Professorinnen Dorothea Lüddekens, 
Katja Rost und Professor Rafael Walthert 
nicht monetäre Aspekte: Den Beitrag 
der Religionsgemeinschaften zur Soli­
darität, Stabilität und zum Sozialkapital 
einer offenen, demokratischen Gesell­
schaft. 

Die Ergebnisse zeigen, dass die 
wahrgenommene Bedeutung religiöser 
Rituale bei Lebensereignissen wie Ge­
burt, Hochzeit und Bestattung in der 
säkularisierten Gesellschaft nach wie 
vor gross ist. Obwohl ein Grossteil der 
Studien-Teilnehmenden selten religiö­
se Einrichtungen besucht, ist die Wert­
schätzung religiöser Bauten in der Öf­
fentlichkeit hoch. Sie werden als wich­
tige kulturelle und soziale Bereiche­
rung wahrgenommen.

Die Studie zeigt auf, dass die Ge­
meinschaften auch für Personen aus­
serhalb des Kreises ihrer Mitglieder zur 
Verfügung stehen. Als besonders wich­
tig wurden Angebote wie Seelsorge 
oder Altersarbeit bezeichnet.

Mitglieder religiöser Vereine sowie 
Menschen, die sich selbst als religiös 
bezeichnen, zeigen laut der Studie 
höhere Gemeinschaftsorientierung als 

die Durchschnittsbevölkerung. Zudem 
zeigt sich eine ausgeprägtere Traditi­
onsorientierung. Dies kann in pluralis­
tischen Gesellschaften auch polarisie­
rend und ausgrenzend wirken.

Bei der Präsentation der Ergebnisse 
sagte Regierungsrätin Jacqueline Fehr, 
dass die Religionsgemeinschaften zum 
gesellschaftlichen Zusammenhalt bei­
tragen und den religiösen Frieden stär­
ken. Sie würden zudem mit ihren Leis­
tungen die staatlichen Institutionen 
entlasten. Jacqueline Fehr betonte aber 
auch: «In sich geschlossene Strukturen 
können polarisierend wirken und ber­
gen das Potential für Machtmiss­
brauch.» Und weiter: «In diesen Chan­
cen und Risiken zeigt sich die Wichtig­
keit eines geregelten und transparenten 
Verhältnisses zu allen Zürcher Religi­
onsgemeinschaften.»

zhkath.ch

Kanton Zürich

Kirchen fördern Gemeinwohl
Was tragen Kirchen und Religionsgemeinschaften zum Gemeinwohl bei? Eine 
Anfang Februar veröffentlichte qualitative Studie der Uni Zürich zeigt: viel!

forum 5/2024

«Glauben heute»

Für einen Katholiken wie mich, der 
sich mit dem Evangelium befasst, sind 
solche Aussagen wie im Beitrag «Hat 
Jesus gefastet?» sehr kritisch zu lesen: 
Im Johannes-Evangelium geht es nicht 
um das Essen per se, welches den 
Bauch füllt. Es geht um das geistige Es­
sen, das Christus gibt in Form von sei­
nem Opfertod, den er am Kreuz zur 
Vergebung der Sünden für uns Men­
schen erleidet, und die damit verbun­
dene Auferstehung am dritten Tag als 
Sohn Gottes. Wenn wir dies glauben 
und bei der gemeinsamen Eucharistie 
den gekreuzigten Jesus, der in Form 
von Brot und Wein zu uns in Realprä­
senz kommt, glauben, haben wir das 
ewige Leben in uns. So ist es der katho­
lische Glaube. 

Franc Schneider  Winterthur

forum 6/2024

«Bericht aus  
dem Judentum»
Der Anschlag der Hamas auf die isra­
elische Zivilbevölkerung vom 7. Okto­
ber war barbarisch, menschenverach­
tend und durch nichts zu rechtfertigen. 
Das unsägliche Leid und die humani­
täre Katastrophe der palästinensi­
schen Bevölkerung im Gaza-Krieg 
muss uns genauso rühren und Sinn­
fragen nach dieser «Auge um Auge, 
Zahn um Zahn»-Politik der israeli­
schen Regierung wecken. Ruven Bar 
Ephraïm, Rabbiner der Jüdischen Li­
beralen Gemeinde Or Chadasch in Zü­
rich, zeigt Empathie für die israelische 
wie für die palästinensische Seite. Es 
ist das erste Mal, dass ich von jüdischer 
Seite Empathie für hüben und drüben 
vernehme. Die Fronten sonst sind ver­
härtet, der blinde Hass mit Worten und 

Bildern zu greifen. Nur eine Zweistaa­
tenlösung kann der Region längerfris­
tig den ersehnten Frieden und Gleich­
berechtigung auf Augenhöhe bringen. 
Wer aus der Geschichte nichts lernt, 
hat die Hoffnung auf eine friedlichere 
Zukunft verspielt. 

Joseph Auchter  Meilen
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BOUTIQUE

Schaufenster ➜ Buch

Karibisches Abenteuer

quirlige Entdeckergeist des Kindes 
wirkt nicht nur auf den Vater anste­
ckend, er motiviert auch uns, länger auf 
den Seiten zu verweilen und immer wie­
der etwas Neues zu entdecken. Eine Ge­
schichte, die ungezwungen und voller 
liebevoller Details einen Einblick in das 
Leben auf der karibischen Insel gibt.

Susan Wiederkehr  Rezensentin bei Kolibri

Annou alé! – Auf geht’s! Damit scheucht 
das Kind den Papa vom bequemen Sofa 
auf. Widerwillig macht er beim Ausflug 
auf den Gipfel über ihrer Stadt mit. 
Doch schon bald lässt er sich von der 
Begeisterung seines Kindes mitreissen. 
So vieles gibt es zu entdecken: bunte 
Vögel, Blumen, Wasserfälle und Lianen, 
an denen es sich wunderbar schwingen 
lässt. Darüber vergisst Papa die lästigen 
Mücken – und am Ende sogar sein Han­
dy. Das stetige Kraxeln über Felsen und 
Leitern ist jedoch anstrengend und so 
nimmt Papa das Kind die letzten Meter 
Huckepack. Belohnt werden sie mit ei­
ner fantastischen Aussicht über die In­
sel. Was für ein Abenteuer!

Ohne überflüssige Worte erzählt 
Baptiste Paul die Geschichte über den 
Ausflug von Kind und Vater in die Na­
tur der karibischen Insel St. Lucia, dem 
Geburtsort des Autors. Geschickt webt 
er dabei kreolische Wörter in den Text 
ein. Die bunten Illustrationen von 
Jacqueline Alcántara lassen einen mit­
ten in das Abenteuer eintauchen. Der 

Auf geht’s
Bilderbuch von Baptiste Paul und 
Jacqueline Alcántara, nacherzählt von 
Svenja Herrmann
Nord-Süd 2022
ISBN 978-3-314-10627-9

Neu hinhören ➜ Lalo Schifrin

Von ihm stammt die bekannteste Titelme-
lodie der Filmgeschichte: «Mission: Im-
possible». Geboren wurde Lalo Schifrin 
in Argentinien. Bereits als Kind erhielt 
er eine klassische Musikausbildung 
und mit 20 bewarb er sich erfolgreich 
ans Conservatoire de Paris, wo er unter 
anderem von Olivier Messiaen unter­
richtet wurde. Sein Studium finanzierte 
Schifrin mit seiner Leidenschaft, die er 
bereits als Jugendlicher entdeckt hatte: 
Er spielte in Pariser Nachtclubs als 
Jazz-Pianist. Zu den vielfältigen musi­
kalischen  Einflüssen, die ihn prägten, 
gehört zudem der Tango. Schifrin wirk­
te als Pianist am ersten Album mit, das 
Astor Piazzolla in Paris aufnahm.

Als Jazz-Pianist hat Schifrin mit 
vielen grossen Jazz-Musikerinnen und 
-Musikern gearbeitet, berühmt wurde 
er dann aber als Filmkomponist. Und 
brachte Ende der 1960er Jahre mit sei­

Meisterhafter Stilmix

ner eigenwilligen Verbindung von klas­
sischer Musik und Jazz einen ganz neu­
en Tonfall in die Filmmusik.

Obwohl in einer jüdischen Familie 
geboren, hat Schifrin in seiner langen 
Karriere auch mehrmals Musik für 
christliche Liturgien geschaffen. 1965 
komponierte er für den Saxophonisten 
und Flötisten Paul Horn die Themen für 
dessen «Jazz Suite on the Mass Texts». 
Die damals entstandenen Themen wa­
ren 1998 die Grundlage für eine Live-
Aufnahme mit dem Jazz-Musiker Tom 

Scott und der WDR Big Band. Hier neh­
men mitreissende Improvisationen ei­
nen grossen Raum ein.

Ganz und gar nach Schifrin klingt 
schliesslich sein «Rock Requiem» von 
1971. Ein rhythmisch beschwingter Mix 
mit einem «Agnus Dei», das sich als ve­
ritabler Ohrwurm entpuppt.

Thomas Binotto
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Hinhören … 
Folge dem QR-Code!



forum 7 2024      30

KURZNACHRICHTEN

Nächste Inserateschlüsse: 

➜ 1. April (Nr. 8)

➜ 15. April (Nr. 9)

➜ 29. April (Nr. 10)

forum@c-media.ch

kirchenmusik an liebfrauen zürich 

Zur Pflege der vielseitigen musikalischen Aktivitäten 
in Konzerten und festlichen Gottesdiensten an  

Zürichs katholischer Hauptkirche Liebfrauen werden 

Sänger:innen gesucht
 (versierte Laien) für Chor und/oder Choralschola.

Informieren Sie sich bitte unter  
www.choranliebfrauen.ch 

oder fordern Sie weitere Informationen an:
bernhard.pfammatter@liebfrauen.ch

Ihr Interesse freut uns!

Ersatzwahlen in die Kirchenpflege –  
Gesucht sind Sie!

Für die verbleibende Amtsdauer 2022–2026 suchen wir zwei  
engagierte Personen, die als verantwortungsvolles Mitglied der 
Kirchenpflege in unserer Kirchgemeinde mitwirken möchten. 

•	 Sie haben Interesse am kirchlichen Leben in Pfarrei  
und Kirchgemeinde?

•	 Sie möchten als Mitglied der Kirchenpflege in einer  
Exekutivbehörde mitwirken?

•	 Sie möchten Ihre Erfahrungen und Kenntnisse in den  
Bereichen Finanzen, Personal, Liegenschaften, Soziales und 
Recht einbringen? 

•	 Sie sind Mitglied der Röm.-katholischen Kirchgemeinde  
Winterthur?

Fühlen Sie sich angesprochen? 
Wir freuen uns über Ihre Kontaktaufnahme!

Dr. Hans Hollenstein, Präsident der Kirchenpflege,  
hans.hollenstein@kath-winterthur.ch 

Daniela Todesco, Schreiberin der Kirchenpflege,  
daniela.todesco@kath-winterthur.ch

Röm.-katholische Kirchgemeinde Winterthur,  
Laboratoriumstrasse 5, 8400 Winterthur
www.kath-winterthur.ch

➜	 als PDF zum Download

➜	 frei zugängliches Archiv

➜	� aktuelle Nummer als Newsletter

➜	� mit Bildern und Tönen  
angereichert

➜	 96 Pfarreiseiten mit 
	 komfortabler Suchfunktion

www.forum-pfarrblatt.ch

Das forum im Netz

INSERATE

«Aufarbeiten und aufdecken – aufklä­
ren und aufbrechen» war das Motto  
der diesjährigen Herbert-Haag-Preis­
verleihung am 3. März in der gut gefüll­
ten Luzerner Lukaskirche. Doris Strahm 
und Silvia Strahm Bernet wurden ge­
meinsam als Pionierinnen der feminis­
tischen Theologie in der Schweiz geehrt. 

«Ihnen geht es um die Aufarbeitung 
dessen, was Frauen angetan wurde. 
Gleichzeitig denken sie über die ange­
stammten Grenzen des Kirchlich-Reli­
giösen hinaus», heisst es in der Medien­
mitteilung der Herbert-Haag-Stiftung. 
Die beiden Theologinnen hätten die 
Schweiz zu einem Hotspot auf diesem 
Gebiet gemacht, sagte Professorin Ute 

Leimgruber von der Uni Regensburg in 
der Laudatio. Der Preis würdige den 
jahrzehntelangen Einsatz der beiden 
Theologinnen für Aufklärung, Auf­
deckung, Aufarbeitung und Aufbruch, 
unterstrich Stiftungs-Präsident Odilo 
Noti. Die Freiheit in der Kirche sei nach 
wie vor bedroht und brauche besonde­
ren Schutz – ebenso wie die Aufklärung 
und die Emanzipation. 

Ebenfalls ausgezeichnet wurde 
Norbert Lüdecke, Kirchenrechtspro­
fessor aus Bonn, für sein Bemühen, 
Aufklärung zu vermitteln über die ab­
solutistischen Voraussetzungen des ka­
tholischen Kirchenrechts. �

pd/kath.ch

Herbert Haag Preis

Theologinnen der ersten Stunde
Die Schwestern Doris Strahm und Silvia Strahm 
Bernet wurden für ihre feministisch-theologische 
Pionierarbeit ausgezeichnet.

3. Sitzung, 11. Amtsperiode,  
Römisch-katholische Synode  
des Kantons Zürich

Do, 11.4.2024, 8.15 Uhr,  
Rathaus, Zürich

Traktanden

1. Ersatzwahl Synode

2. Ersatzwahl Mitglied Kommission 

3. Mitteilungen

4. �Rahmenkredit zur Unterstützung 
nicht-anerkannter Religions
gemeinschaften für 2026–2031

9. Fragestunde

Die Sitzung ist öffentlich.

www.zh.kath.ch/synode

EINLADUNG ZUR SYNODE
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30. MÄRZ BIS 12. APRIL

Kulturreise Türkei
Diese Kulturreise mit der Zeitschrift «aufbruch» nach Anato-
lien, Kappadokien und Ephesus geht den Spuren des frühen 
Christentums nach und lässt die Mitreisenden eintauchen in 
die antiken Zivilisationen und Religionen Kleinasiens.

Do, 16. Mai, bis So, 26. Mai

Antalya, Kappadokien, Ankara, Ephesus, Izmir

Terra Sancta Tours

Fr. 2230.– (bei 20 Teilnehmenden) plus Einzelzimmer-Zuschlag 

Anmeldung so bald wie möglich:

www.aufbruch.ch

Tanz im Abendgebet
Tanz und Musik verleihen der 
klösterlichen Stille im Fahr 
eine geheimnisvolle, tänzeri-
sche Schwingung. Im Abend-
gebet lebt die Tanztradition 
und damit das «tänzerische 
Erbe» von Silja Walter weiter. 
Mit Panflöte, Violine und Orgel.

So, 7. /21. April, 5. Mai,  
jeweils 16.30 Uhr 

Klosterkirche Fahr

Eintritt frei, Kollekte

Ohne Anmeldung

www.kloster-fahr.ch

Hugenotten und 
Waldenser in Zürich
Der digitale Stadtrundgang 
führt zu 51 Standorten mit 
Geschichten von 190 Perso-
nen: von Diplomaten bis Han-
delsleuten, Mägden bis Kin-
dern. Der zwölf Kilometer 
lange Weg führt zu bekann-
ten und versteckten Orten 
und kann in Etappen unter-
teilt werden.

Di, 2. April, 18.15 Uhr:  
Vernissage, anschl. Apero

Kulturhaus Helferei 
Kirchgasse 13, Zürich

Stadtführerin und Autorin 
Barbara Hutzl-Ronge und  
Fotograf Markus Plüss

www.via-hugenotten-zh.ch

Theologie Infoveranstaltung
Die Online-Veranstaltung bie-
tet die wichtigsten Informa
tionen zum Studium der Theo-
logie, gibt Einblick in die Insti-
tution und Raum für Diskus- 
sion.  

Di, 9. April, 19.30 Uhr

Online

Theologische Hochschule Chur

Anmeldung 

www.thchur.ch/info

Sexueller Missbrauch
Wann beginnt sexueller Miss-
brauch an Mädchen und Kna-
ben? Woran erkenne ich, dass 
ein Kind sexuell missbraucht 
wird oder wurde? Wie gehe 
ich vor, wenn ich einen Ver-
dacht habe?

Do, 11. April, 19.30 Uhr

Katholisches Pfarreiheim 
Erlenstrasse 32, Richterswil

Be Unlimited – gemeinnützige 
Organisation mit christlichen 
Werten

Ohne Anmeldung

www.kath-richterswil.ch

Meine persönliche 
Kunst-Geschichte
Bildvortrag, Reflexion und 
Austausch mit der Kunsthis-
torikerin Marietta Rohner.

Sa, 13. April, 10.00–12.00 Uhr

aki, Hirschengraben 86, Zürich

Kath. Frauenbund ZH

Fr. 40.– / 35.– (erm.) inkl. Kaffee

Anmeldung

www.frauenbund-zh.ch/ 
veranstaltungen. 

Bibel erzählen
Thementag zum Buch Judit 
für Menschen mit Erzähl
erfahrung: Einführung, Aus-
tausch, Workshop.

Sa, 27. April, 9.30–16.30 Uhr

Märlibibliothek 
Dorfstr. 53, Thalwil

Fr. 180.– / Fr. 140.– (erm.)

Anmeldung bis 13. April:  
info@bibelerz.ch

www.bibelerz.ch/kurse

Wiboradatag
Seit 2016 pilgern jedes Jahr 
am 2. Mai Menschen für eine 
Kirche mit* den Frauen:  
ein gemeinsamer Weg von 
Männern und Frauen für die 
Zukunft der Kirche. Picknick 
mitnehmen.

2. Mai, 9.15–17.00 Uhr

Start: Andreas-Saal 
Merkurstr. 3, Gossau  
Schluss: Kathedrale, St. Gallen

Kirche mit* den Frauen

Fr. 20.–

Anmeldung bis 25. April:  
fuechsli@bluemail.ch 

Wie erneuert sich Kirche?
Die Impulstage bieten Refe
rate, Workshops, Einblick in 
Prozesse der Erneuerung, 
Austausch, Erfahrungsberich-
te, Gemeinschaft, Gebetszei-
ten und Gottesdienste. 

Do, 2. Mai, 8.45 Uhr bis  
Fr, 3. Mai, 17.00 Uhr 

Kloster Einsiedeln

Mönche von Einsiedeln und  
Anima Una

Ein Tag: Fr. 75.– /40.– (erm.) 
Zwei Tage: Fr. 150.– /100.– (erm.), 
(ohne Übernachtung)

Anmeldung

www.impulstag-einsiedeln.ch

Weitere Veranstaltungen

Kloster Fahr Stadtrundgang

Mehr Agenda im Netz
Auf dieser Seite hat nur eine 
kleine Auswahl an Veranstal-
tungen Platz. Mehr zu über-
pfarreilichen Angeboten fin-
den Sie in der Rubrik «Agen-
da» auf unserer Website.

→ �Veranstaltungskalender 
der katholischen Kirche in 
Zürich und Winterthur

→ �Regelmässige Gottes-
dienste, kirchliche Veran-
staltungen und Gebete im 
Kanton Zürich

www.forum-pfarrblatt.ch/
agenda.html



forum 7 2024      32

Gültig für die Sonntage vom 31. März und 7. April

Herausgeberin
Stiftung forum – Pfarrblatt der katholischen 
Kirche im Kanton Zürich

Redaktionsadresse
Hirschengraben 72, 8001 Zürich 
044 266 12 72, redaktion@forum-pfarrblatt.ch,  
www.forum-pfarrblatt.ch 
Das Sekretariat ist telefonisch erreichbar am 
Dienstag und Donnerstag von 8.30 bis 11.30 Uhr  
und von 13.30 bis 16.30 Uhr.  
Ihr Anliegen können Sie uns jederzeit per Mail 
mitteilen: redaktion@forum-pfarrblatt.ch
Stiftungsratspräsident: Pfr. Andreas Rellstab
Geschäftsführung: Eveline Husmann
Sekretariat: Rita Grob, Tanja Gut
Redaktionsleitung: Thomas Binotto, Veronika Jehle
Redaktion: Beatrix Ledergerber (Redaktorin),  
Christoph Wider (Fotografie),  
Angelika Dobner, Carolina Gurtner (Grafik)

Abo-Service und Adressmutationen
Stadt Zürich: Direkt beim Pfarramt Ihres Stadt-
quartiers (Adresse auf Pfarreiseiten ersichtlich)
Zürich-Land: Direkt beim Pfarramt Ihres  
Wohnortes (Adresse auf Pfarreiseiten ersichtlich)
Stadt Winterthur: 052 224 03 80,  
mitgliederverwaltung@kath-winterthur.ch
Bezahlte Abos: 044 266 12 72, 
redaktion@forum-pfarrblatt.ch
Abopreise: Jahresabo Inland Fr.  38.–, Ausland Fr.  77.–

Anzeigenverkauf 
creative media gmbh, Schützenstrasse 19, 
8902 Urdorf, 043 322 60 30, Fax 043 322 60 31  
forum@c-media.ch, www.c-media.ch

Druck 
AVD Goldach AG, 9403 Goldach, www.avd.ch
Pfarreiseiten: Text&Gestaltung jeweiliges Pfarramt

69. Jahrgang, erscheint 14-täglich, ISSN 1420-2212

PFARRBLAT T DER KATHOLISCHEN KIRCHE  
IM KANTON ZÜRICH

P
os

t 
C

H
 A

G

Es war Liebe auf den ersten Blick, als an-
fangs der 1980er Jahre in unserer Schule 
ein Computer installiert wurde. Die Pro­
grammierung einfachster Rechenauf­
gaben hat mich zwar endlos Zeit gekos­
tet, aber was tut man nicht alles, wenn 
die Schmetterlinge im Bauch wie ver­
rückt flattern. Diese Liebe ist all die 
Jahre nicht erkaltet. Sie loderte, als der 
Nadeldrucker quietschte. Sie hat die 
Floppy-Disk überwunden. Nahm das 
erste Modem mit einem Augenzwin­
kern hin. Und hat noch jeden Kabel­
salat verdaut.

Meine Liebe hat mich im Laufe der 
Jahrzehnte viel Zeit und Geld gekostet. 
Und ja, ich gebe es zu, es gab auch 
schwere Momente. Aber meine Com­
puter haben mir auch ganz viel gege­
ben. Heute kann ich aus Überzeugung 
und ganz universell sagen: Geräte, die 
ich liebe, funktionieren viel besser als 
Geräte, denen ich die Liebe verweigere.

Voll demütigen Stolzes bekenne ich: 
Ich bin ein Experte, was das Liebes­
leben von Computern angeht. Und so 
werde ich regelmässig als Beziehungs­
coach gerufen: «Hast du kurz Zeit? Ich 
habe ein Problem mit dem Computer.» 
Bauchgepinselt lasse ich mich dann 
nicht zweimal bitten und versuche die 
Beziehung zu kitten. Nicht selten – ganz 
grosses Ehrenwort – schnurrt der Com­
puter schon behaglich auf, wenn ich 
bloss meine heilenden Hände nach ihm 
ausstrecke. «Wie hast du das gemacht?» 
werde ich dann fassungslos gefragt. Ich 

antworte selbstzufrieden: «Mit ganz 
viel Liebe!» Und spüre dabei in mir ein 
wohliges Gefühl von Priesterlichkeit 
aufsteigen.

Hier und heute bin ich bereit, ein paar 
Grundregeln für eine gelungene Com­
puterbeziehung zu verraten.

Erstens: Sprich gut von ihm! So wie 
du hineinrufst, so rechnet er heraus. 
Verkneif dir jedes demütigende «Sch …
computer».

Zweitens: Die alltäglichen Liebes­
beweise machen es aus! Kabel werden 
geschlauft statt geknickt. Tastaturen 
regelmässig gereinigt. Und Wellness-
Weekends mit Update-Anwendungen 
wirken Wunder.

Drittens: Zeige ehrliches Interesse! 
Wieder mal ein Handbuch lesen, den 
Warnhinweis wirklich ernst nehmen, 
all das tut dem Prozessor in der Seele 
gut.

Und viertens: Nimm ihn so, wie er 
ist! Auch er darf seine Ecken und Kan­
ten haben. Gerade dann, wenn er wie­
der einmal einen Hänger hat, braucht 
er deine Geduld. Sag Ja zu ihm, wenn 
alle Ausdrucke Nein sagen.

Mein Bildschirm, angetrieben vom 
Prozessor meiner Wahl, errötet sanft 
und blinkt mir zu: «Ist schon gut. Ich 
lieb dich auch ganz doll. Kannst jetzt 
aufhören mit dem Gesülze.»

Thomas Binotto
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SCHLUSSTAKT

Innige Liebe


